Von diefer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen wö⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poftamtern, 


Dienſtag, 
am 10. Novbr. 
1846. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 Sgr. pro Auar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


pſbsst. 


Allgemeines humoristisches Unterhaltungs - und Volksblatt 


für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


U 


Wilſter, genannt Baron von Eſſen. 
1809 — 1813. 

Es gilt die Erzählung einer That, welche, als fie 
im Jahre 1809 in Berlin geſchab, im hoͤchſten Grade 
das Intereſſe des Berliner Publikums erregte, eines⸗ 
theils wegen der allgemein bekannten Perſonen aus 
den höheren Kreiſen der Geſellſchaft, welche dabei bes 
theiligt waren, anderentheils aber auch wegen der be⸗ 
ſonderen Umſtände, aus welchen die grauenhafteſte That, 
das ſcheußlichſte Verbrechen herauswuchs. Aus eben 
dieſen Gruͤnden moͤchte auch noch beute das Publikum 
dieſer Begebenheit ſeine Aufmerkſamkeit ſchenken, deren 
Darſtellung wir daber die folgenden Blätter widmen. 
Wir wollen verſuchen, durch die Erzaͤblung der ein⸗ 
zelnen Momente dieſer Begebenheit na ihrer biſtori⸗ 
ſchen Reihenfolge, wie der nachfolgende Prozeß fie dar: 
gelegt hat, und anderer, jedoch mit der That ſelbſt 
genau verknuͤpfter, früherer Lebensmomente aus dem 
Leben der Hauptperſon, zur gruͤndlicheren, genaueren 
Feſtſtellung des Characters derſelben, dem Leſer ein 
uͤberſichtliches Bild vorzufuͤhren und ſeinem eigenen 
Urtheil das Richten der That zu übergeben. Es find 
aber eben nur abgeriſſene Fragmente eines bewegten 
Lebens, welche, durch den ſpaͤteren Prozeß gegen den 
Helden dieſer Erzaͤhlung aufgedeckt, uns vorliegen, aber 
ſie werfen ein genuͤgendes Licht, um den Leſer der 
nachfolgenden Blatter in den wahren Character Wil⸗ 
ſter's einen hellen, tiefen Blick thun zu laſſen. 


Es war zu Anfang unſeres Jahrhunderts, als ein 
Prozeß einen Engländer nach Dänemarks Hauptſtadt 
hmuͤberrief. Ein Weib von außerordentlicher Schöne 
beit, welche der Ruf bald als ſeine Gattin, bald als 
feine Geliebte bezeichnete, begleitete ihn. Sein Prozeß 
brachte ihn mit einem Manne aus einem der aͤlteſten 
Adelsgeſchlechter Daͤnemarks in Verbindung. Wilſter 
war damals Advokat beim hoͤchſten Gericht in Kopen⸗ 
hagen, geebrt, angeſehen und reich, im vollen Beſitz 
der Achtung der Welt. Der Engländer vertraute feiner 
Leitung feine Sache, und ſpaͤrer, als er genoͤthigt wurde, 
auf eine Zeit lang in ſein Vaterland zuruͤckzukehren, 
eine großſe Summe und die Beſchuͤtzung der zuruͤckblei⸗ 
benden Geliebten. Voll Vertrauen in ſeinen Advoka⸗ 
ten, der ihm Freund geworden, verließ er den Boden 
Dänemarks; bitter ward er enttaͤuſcht. Der Ruͤckkeh⸗ 
rende fand weder ſeinen Advokaten, ſein Geld noch 
die Geliebte; wohl aber die trauernde Gattin und die 
verlaſſenen Kinder des Erſten. Wilſter war mit der 
ihm anvertrauten Summe und jener Frau, Angelica, 
bald nach des Englaͤnders Abreiſe entflohen und ver⸗ 
ſchwunden. 2 

Dafuͤr trat an berſchiedenen Orten Deutſchlands 
ein Baron von Eſſen auf, welchem überall, wo er er: 
ſchien, die Herzen und Geiſter zuflogen. Eine anzies 
hende Perſönlichkeit, außerordentliche Licbenswürdigkeit 
und Weltbildung, Verſtand, Kenntniſſe in vielen Fächern, 
Reichthum, alles vereinigte ſich in demſelben, um ihn 
zur Zierde, zum Mittelpunkte der Geſellſchaften, zum 


Abgotte aller, ſelbſt hochgeſtellter, Frauen zu machen. | finden, da Niemand, oder doch nur Wenige, fi um 


Eine liebenswuͤrdige Dame, welche fuͤr ſeine Gattin 
galt, begleitete ihn, ohne ihn jedoch zu bindern, die 
verſchiedenartigſten Verbindungen, bald zarte, empfind⸗ 
ſame, bald grobe, gemeine, anzuknuͤpfen und fuͤr ſeine 
Zwecke auszubeuten, um ſie wiederum fallen zu laſſen, 
fobald dieſen letzten genuͤgt. Eine lange Reihe gluͤck⸗ 
lich durchgefuͤhrter Liebesgeſchichten bezeichnen die Bahn 
ſeines Lebens, ſoweit das Auge ſie zu verfolgen ver⸗ 
mag. Die größte Herzloſigkeit trat aus allen ſeinen 
Handlungen bervor, in denen nur der Verſtand, der 
kalte, berechnende, den eigenen Vortheil uͤber Alles 
ſetzende, ihn leitete. Seinen Grundſatz, daß man in 
der Welt durch Klugheit jeden Zweck erreichen koͤnne, 
hat er oͤfters ausgeſprochen und ſein Leben bekundete 
deſſen Leitung. i 

Seine in Kopenhagen zuruͤckgelaſſene Gattin blieb 
fortwährend in hingebender Liebe dem Manne zuge⸗ 
than, der mit aͤußerſter Herzloſigkeit an ihr gehandelt, 
der ſie und ſeine Kinder verlaſſen, um mit einer Ge⸗ 
liebten in der Welt berumzuftreifen. Ihr Wunſch blieb, 
mit dem Fernen wiederum vereint zu werden. Eſſen 
ſchien auch keinesweges dieſer Vereinigung abgeneigt. 
Er machte ibr den Vorſchlag zu ihm zu kommen, for 
derte alsdann jedoch von feiner Gattin, da er ſein 
Verhaͤltniß zu der früheren Geliebten des Englaͤnders, 
zu Angelica, welche vor der Welt als ſeine Gattin 
auftrat, nicht zerreißen konnte, ohne ſelbſt ein grelles, 
nichts weniger fuͤr ibn als vortbeilbaftes, Streiflicht 
auf ſeinen Character zu werfen, daß dieſe (ſeine Gat⸗ 
tin) nicht ſeinen Namen fuͤhren, alſo als — ſeine Mai⸗ 
treſſe gelten ſollte. Vielleicht machte er dieſen Vor⸗ 
ſchlag nur, weil er den Geiſt ſeiner Frau genugſam 
kannte, und gewiß war, daß fie auf ein ſolches Er⸗ 


bieten nimmermehr eingehen werde. 


Der Brief ſelner Gattin, welcher die Antwort 
auf dieſes Anerbieten Eſſens enthalt, und feine Ant: 
wort, vergoͤnnen wiederum einen tiefen Einblick in 
ſeine Denkungsweiſe. Seine Gattin ſchrieb: 

„Nachdem ich lange vergebens die Zuruͤckkunft 
eines theuern Mannes und Vaters zu den von ihm 
Verlaſſenen erwartet, haben ſchlafloſe Naͤchte, ſtete 
Bekuͤmmerniſſe dergeſtalt meinen Geiſt und meine Ge⸗ 
ſundheit geſchwaͤcht, daß ich jetzt nicht mehr Krafte 
genug habe, ſogar der mindeſten Widerwaͤrtigkeit ent⸗ 
gegenzugeben; ich weiß gewiß, daß Du mein fuͤr 


Freundſchaft warmes Herz kennſt; ich hoffe, daß Du 


Dich erinnerſt, welchen großen Werth ich auf haͤus⸗ 
liche Gluͤckſeligkeit fege, zu der Zeit, als das Schickſal 
ſie mir gab, und wie ſehr ich Dir und meinen Kindern 
ergeben war. Betrachte nur, Karl, meine wankende 
Lage; einſam wandle ich umher, niedergeſchlagen uͤber 
jedes aͤngſtigende Geruͤcht, Dich betreffend, darf ich 
kaum Diejenigen ſehen, die ich ſonſt fuͤr meine 
Freunde gehalten habe. Zerſtreuungen, ſo nothwendig 
Bekuͤmmerniſſe fortzujagen, ja wo fell ih dieſe 
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eine verlaſſene Frau bekuͤmmern!? Setze Dich in meine 
Lage und bedenke alsdann, was ich verloren babe! 
Daß Dir Deine Plaͤne, die ich nicht kenne, gegluͤckt 
find, freut mich herzlich, Du weißt, daß Dein Wohl 
mir nie gleichguͤltig war, und ich kann die Gewohn⸗ 
heit, mich darüber zu freuen, nicht verlaſſen, fo lange 
entfernt Du auch von mir biſt. Was den Haupt: 
gegenſtand Deines Briefes betrifft, naͤmlich, auf die 
darin vorgeſchlagene Art zu Dir zu kommen, da 
muß ich, Karl, Dir aufrichtig geſteben, daß er keines⸗ 
weges der Hoffnung entſpricht, die ich mir von der 
kuͤnftigen Tage Gluͤckſeligkeit gemacht habe. Ich habe 


dieſe Hoffnung beſtaͤndig und ſicher genaͤhrt, fie war 


die einzige, die mir Kraͤfte gab, alle Unannehmlich⸗ 
keiten zu ertragen. Nun iſt ſie auch vernichtet. Wie 
ſchrecklich für mich! ich bin dadurch in die unbefchreib: 
lichſte Angſt verſetzt, um ſo mehr, da ich auf Deine 
Anmuthung es Niemand mitgetheilt babe, und alſo 
einer freundſchaftlichen Berathung entbehren muß. Un⸗ 
terdeſſen habe ich dieſem Vorſchlage nachgedacht, allein 
je laͤnger ich daran denke, je ſchwerer ſcheint mir die 
Ausführung zu fein, Geſetzt auch, daß ich, fo ſchwach 
ich bin, dieſe bedeutende Lebensveraͤnderung ertragen 
könnte, wie würde wohl meine Lage in einem fremden 
Orte werden? Die Kinder, die ich habe und die ich 
möglicher Weiſe noch bekommen koͤnnte, ſollten mit 
mir verkannt werden, ich ſollte, ohne mein Ver⸗ 
ſchulden, fuͤr Dasjenige gelten, welches ich nicht 
war und niemals ſein konnte? Nein, Karl, dieſer 
Gedanke iſt mir zu ſchwer, er plagt mich jetzt, allein 
ihn zur Wirklichkeit bringen, wuͤrde bald meine Tage 
enden. Deshalb muß ich die folgenden Worte in Dei⸗ 
nem Briefe feſthalten und Dich bitten, mir ein Aus⸗ 
kommen zu ſichern. Allein Du kennſt die Welt und 
deren Veraͤnderungen, was wird aus mir und den 
Kindern werden, wenn Du ſtirbſt?! O! dieſer Ger 
danke iſt tödtend, dieſer iſt es, welcher meine Geſund⸗ 
heit niederreißt. Eine Unterſtuͤtzung von der Regierung 
babe ich kein Recht zu hoffen, und bei dem Allen iſt 
es doch nicht meine Schuld, daß ich der Gefahr aus⸗ 
geſetzt bin, ungluͤcklich zu werden, ja, daß ich es ſchon 
bin. O Gott! Karl, ich mag Dir nicht ſagen, in wel⸗ 
cher beſonderen Stimmung ich bin. Moͤchteſt Du mich 
ſehen, moͤchteſt Du Dir denken, was ich fuͤble, dann 
waͤre Alles ganz anders. Koͤnnteſt Du in meine Seele 
ſchauen, dann wuͤrdeſt Du mich gewiß eben fo zaͤrtlich, 
eben ſo heftig lieben, als in den erſten Tagen! Die 
Knaben ſind geſund.“ 

Welches Gemuͤth koͤnnte wohl ungeruͤbrt bleiben 
bei der Anſprache dieſer reinen Natur, dieſes ſchoͤnen 
Herzens? Eſſen blieb kalt, ganz kalt; feine Antwort 
(wie er- fie ſpaͤter feinem Inquirenten gab) lautete: 
„Das Schickſal meiner Gattin wuͤrde mir nabe gehen, 
wenn ich daran Schuld wäre; ich habe fie nicht frei⸗ 
willig verlaſſen, ich bin auch nicht freiwillig in meiner 


jegigen Lage; ich babe mehr für fie geſorgt, als ein 
Staatsminiſter fuͤr ſeine Frau und Kinder. — Ich 
habe ihr indeß nicht beſtimmt die dußern Rechte der 
Frau, wenn ſie herfäme, verweigert, ſondern ihr nur 
geſagt, daß ich einen andern Namen fuͤhre. Waͤre 
fie hergekommen, hätte Angelika bierbleiben, und ich 
mit ihr (der Frau) weiterreiſen koͤnnen. Angelika war 
dadurch nicht verlaſſen, denn ſie hatte ein Känd, 
und war damals grade ſchwangerz fie hatte 
auch Bekannte hier. Uebrigens iſt zwiſchen mir 
und Angelika von einer ſolchen Trennung nicht die 
Rede geweſen; ich batte meiner Frau geſchrieben, nach 
R. . zu kommen, und alsdann wuͤrde das Weitere von 
mir und Angelika verabredet ſein. Mich von dieſer, 
waͤhrend ibrer Schwangerſchaft, zu trennen, war zwar, 
wie geſagt, niemals meine Abſicht, wenn es aber 
geſcheben, ſo wuͤrde fie es nicht ſchlimmer gehabt 
haben, als wenn ſie Wittwe geworden wäre.“ Worin 
kann die ſchlechte Handlung eines Menſchen ſich wohl 
deutlicher ausſprechen, als in ſolchem gefuͤblloſen 
Raiſonnement, ſolchen kalten Vernunftſchluͤſſen 2! 
(Fortſetzung folgt.) 


— — 


Miscellen. 


Ein merkwuͤrdiger Prozeß, der bereits ſeit zwei 
Jahren in Polen gefuͤhrt wurde, iſt letzthin von dem 
Kaiſer von Rußland ſelbſt enſchieden worden. Das 
intereſſante und zugleich ſtrenge Urtbeil duͤrfte wohl der 
offentlichen Mittheilung nicht unwerth fein. Ein reicher 
ruſſiſcher General verliebte ſich naͤmlich in die ſchoͤne 
Tochter eines polniſchen Edelmanns in der Naͤbe von 
Warſchau und erlangte auch von dem Letztern die Ein⸗ 
willigung zur Hochzeit. Zur Trauung erſchien nur 
der Bräutigam mit einem Kapitain und zwei Officieren, 
Erſterer als Pope, Letztere als deſſen Zeugen verkleidet, 
und ließ ſich von dieſer Geiftlichfeit mit ſeiner Braut 
trauen. Doch ſchon zwei Jahre nachher war ihm ſeine 
Frau zum Ueberdruß, und er erklaͤrte ihr demnach ganz 
ohne Umſchweife, daß ſie zu ihrem Vater zuruͤckkehren 
möge, da er ſie nicht mehr brauchen koͤnnte, ihr zu⸗ 
gleich bemerkend, daß ſie nie von einem Geiſtlichen 
getraut worden wären, mithin jeder Widerſtand ihrer⸗ 
ſeits ohne Wirkung und Beruͤckſichtigung bleiben werde, 
Die betrogene Frau hält Anfangs dieſe fonderbare Er⸗ 
klaͤrung tür Scherz, doch bald läßt es fie der grau⸗ 
ſame Mann fuͤhlen, wie ernſt ſein Entſchluß ſei, und 
noch denſelben Tag muß die auf ſo ſchaͤndliche Weiſe 
Hintergangene das Haus verlaſſen. Der Vater der 
ungluͤcklichen Frau klagte nun gerichtlich gegen den 
General, verlor jedoch in allen Inſtanzen, bis endlich 
der Prozeß vor den Kaiſer ſelbſt kam. Das juͤngſt 
erſchienene Urtbeil deſſelben lautete ungefähr alſo: Da 
der General nicht wirklich mit ſeiner Frau getraut 


worden, ſo ſei die Ehe nicht guͤltig. Dafuͤr jedoch, 


„Majeſtat befehlen?“ 
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daß er dieſe auf ſo ſchaͤndliche Weiſe hintergangen, 
wird er mit Verluſt ſeines Gehaltes und Amtes ent⸗ 
laſſen, ohne irgend auf eine andere Anſtellung je An⸗ 
ſpruch machen zu konnen. Außerdem ſoll fein ganzes 
Vermoͤgen der betrogenen Frau zufallen und er ſelbſt 
darf nie mehr heirathen. — 91 als Pope verkleidet 
geweſene Kapitain muß lebenslaͤnglich Pope bleiben, 
und die genannten beiden Officiere deſſen lebenslaͤng⸗ 
liche Zeugen mit einem ſehr geringen Gehalte. 


Der getreue Adjutant. Ein Fuͤrſt, der ſehr 
undeutlich ſprach, es aber allerhoͤchſt uͤbel nahm, wenn 
man nicht recht verſtand, was er ſagte, hielt einmal 
eine große Heerſchau. Er will nun eine Schwenkung 
machen laſſen und ſagt dem Adjutanten in ſchnar⸗ 
rendem Tone: „Heradetant Jeneral von der vierten 
Schwadron vom dritten Reiterrejiment comdirn rada⸗ 
rada hiderada deremdem!“ Der Adjutant legt die 
Hand an den Tſchako und ſagt in fragendem Tone: 
Dieſer wiederholt etwas un⸗ 
geduldig und noch undeutlicher: „Jeneral comdirn — 
radarada, hiderada deremdem.“ „Sehr wohl!“ er⸗ 
wiedert der Adjutant, und bup, bup reitet er im 
geſtreckten Galopp davon bis zu dem General und 
fagt: „Majeſtaͤt commandiren radarada — hida⸗ 
rada deremdem.“ Und wie der Wind jagt er wieder 
zurück. Der General ſchreit ibm nach: „Mordelement, 
was denn? was denn?“ Der Adjutant kehrt ſich 
aber an nichts und iſt bald wieder auf ſeinem Poſten. — 
Was nun daraus geſchehen iſt? fragt man. — Ja, 
nicht alle Geſchichten baben ein Ende, und das hat 
auch ſein Gutes; wir koͤnnen bei manchen noch ſelber 
das Ende machen. 

Als Carl XII. in Bender war, legte ihm ſein 
Guͤnſtling und Schatzmeiſter eine Rechnung von 
50,000 Rtblr. vor, die in zwei Linien und folgenden 
Worten abgefaßt war: 

„10,000 Rtblr. auf Befebl Sr. Majeſtät den 

Schweden und Janitſcharen gegeben, 
Den Reſt von mir durchgebracht“ 
Das iſt aufrichtig, ſagte der Koͤnig, und ſo liebe ich, 
daß mir meine Freunde ihre Rechnungen ablegen. 


Turenne, zwölf Jahr alt, forderte einen Officier 
zum Zweikampfe, weil er die. Gefcbichte Alexanders 
des Großen, nach Quintus Curtius, für einen Roman 
erklaͤrt hatte. i 

SSS 
Luther⸗Tert, 


Das Wort ſie ſollen laſſen ſtahn, 

und keinen Dank dazu haben: 

Denn bricht uns nicht das Wort die Bahn, 

So bleiben wir ewig begraben. X. 
— 


Reise um di e 


* Mehre Stadtverordnete der Stadt Dorſten haben eine 
Prämie von 100 Louisd'or für Denjenigen ausgeſetzt, der bewei⸗ 
ſen kann, daß die Blutungen und ſonſtigen wunderbaren Erſchei⸗ 
nungen an dem Körper der Clariſſin Marie Th. Winter auf 
Betrug beruhen. Einen andern Schritt haben die Stadtverord⸗ 
neten gethan, um ſich vor den Angriffen gewiſſer Zeitungen zu 
wahren, indem fie ſich an den Oberpräſidenten Weſtphalens ge⸗ 
wendet haben, damit dieſer in Verbindung mit dem Oberpräſiden⸗ 
ten der Rheinprovinz ſie durch Inſtruction der Cenſur in Schutz 
nehmen moͤge. 

% Der Polenprozeß, welcher in dem Zellengefängniß 
bei Moabit fortgeſetzt wird, iſt einer der weitlaͤufigſten und um⸗ 
fangreichſten, welcher je in Preußen gefuͤhrt worden iſt. Dennoch 
bleibt er weit hinter der bekannten Loͤwenthal'ſchen Unter⸗ 
ſuchung zuruͤck, welche im Jahr 1834 bei dem Berliner Criminal⸗ 
gericht gegen eine weitverzweigte Diebesbande geführt wurde. 
In dieſer Unterſuchung wurden 520 Perſonen in 854 Akten⸗ 
ſtuͤcken, zu denen noch 1196 Voraktenſtuͤcke gehoͤrten, wegen 600 
verſchiedener Verbrechen verhandelt, und Summa Summarum 
1264 Jahre Zuchthaus und 1381 Streiche vertheilt. 

„ Im Laufe des December ſoll der zweite Band von 
Humbold's „Kosmos“ erſcheinen; auch das von Prof. Begas 
gemalte Bildniß des beruͤhmten Mannes wird um dieſelbe Zeit in 
Kupferſtich und Steindruck erſcheinen und auf dieſe Weiſe das 
treffliche Kunſtwerk Allen zugaͤnglich werden. 

Der Franzoſe Appert, ruͤhmlichſt bekannt durch fein 
Werk über die Gefaͤngnißanſtalten in Preußen, hat vom Könige von 
Griechenland ein Handſchreiben erhalten. Derſelbe hat kuͤrzlich drei 
Baͤnde „Erinnerungen aus meinen Erlebniſſen am Hofe Ludwig 
Philipps“ erſcheinen laſſen, welche eine eben ſo lehrreiche als 
unterhaltende Lectuͤre gewähren, 

„Zum ſechſten Male hat auf der Univerſität Bonn ein: 
katholiſcher Theologe die Preisaufgabe der proteſtantiſchen Fa: 
kultaͤt, und ein anderer katholiſcher Theologe . Preisaufgabe 
der philoſophiſchen Fakultät geloͤſ't. rn 

„Die Berliner freuen ſich, zwei ihrer Mathe Diebe 
eingefangen zu haben. Der Eine, ein Kutſcher, war bei dem 
Juwelendiebſtahl betheiligt; der Andere, ein Anſtreicher, auch ſchon 
viele Male in Unterſuchung und Haft geweſen, wird wegen eines 
andern Diebſtahls auch auf ein Jahr ins Zuchthaus kommen. 

Die Didaskalia meint: Je dickbluͤtiger und ſchauer⸗ 
licher eine Erzählung iſt, deſto mehr macht fie auf das gewoͤhn⸗ 
liche Publikum Eindruck. Wer ſollte glauben, daß es moͤglich 
wäre, im Jahre 1846 noch folgende Schauer⸗Romane auszubie⸗ 
ten, wie es gegenwärtig die Koͤßling'ſche Buchhandlung in Leipzig 
thut. Man höre einmal den Titel: „Bronikowski, W., Leo der 
blutende Koſak, oder: Conſtanze und Caͤſara, die Liebenden auf 
der Todtenbahre. Novelle aus dem letzten polntſchen Aufſtande 
von 1831. — Wolf der Verruchte, oder: der Teufel im Ritter⸗ 
panzer. Ritter⸗, Räuber⸗ und Geiſtergeſchichte. — Einthio, oder: 


7 


Welk. 


Die gebeſſerten Ueberreſte aus dem furchtbaren Bunde der ver— 
ſchworenen Bruͤder. Eine romantiſche Raͤuber- und Familien⸗ 
Geſchichte. — Maria von Blettenburg und Friedrich von Schrecken⸗ 
ſtein,s oder: Das Wiederſehen nach dem Tode verbindet zwei 


liebende Herzen und tilgt den Haß zweier mächtigen Familien. 


Eine furchtbare Ritter-, Raͤuber- und Geiſtergeſchichte. — Hans 
Schweinchen von Schweinhaus, oder: Die Verlobung unter der 
Erde zu Bolkenhain. Eine intereſſante Rittergeſchichte.“ — Das 
find Buͤchertitel! | t . 

„Die im Januarheft des „Edinburgh Review“ erſchienene 
Abhandlung über Preußens politiſchen Zuſtand, welche 
damals großes Aufſehen erregte, war wie die Hamb. Neue Zeitung 
erzählt, von dem Herrn L. Moltke ins Däniſche überjegt, aber 
von der Koͤnigl. daͤniſchen Kanzlei mit Beſchlag belegt und hierauf 
gegen den Ueberſetzer eine Klage eingeleitet worden. Das Crimi⸗ 
nal- und Polizeigericht ſprach aber denſelben frei und verfügte 
auch die Freigebung feiner Arbeit. Dieſe iſt nun in Kopen 


hagen erſchienen. 


** Einer woblverbuͤrgten Nachricht zufolge arbeitet der 
ruͤhmlich bekannte, aus Schleſien gebürtige Künftler Kalide in 
Carrara im Auftrage eines reichen Privatmannes ſeine auf der 
letzten Berliner Ausftellung allgemein bewunderte, uͤberlebens⸗ 
große Gruppe: „eine Bacchantin mit einem 9 ſpielend,“ 
im beſten carrariſchen Marmor. 

In Graͤfenberg war — wie man von dort erfährt — 
eine Art patriarchaliſchen Verhaͤltniſſes eingeriſſen. Die vornehm⸗ 
ſten ſchleſiſchen, engliſchen, ruſſiſchen und amerikaniſchen Damen 
mußten ohne Strümpfe und ungeſchnuͤrt ausgehen, ja 
ſelbſt die Herren gingen ohne Steümpfe in Geſellſchaft. (2) 

„Der Vorſteher eines Erziehungs-Inſtituts in Berlin 
iſt durch Nahrungsſorgen wahnſinnig geworden. Er befand ſich 
Abends ſpät noch bei einem Freunde, wo fein Irrſinn fo hef⸗ 
tig hervortrat, daß man ihn vorläufig in die naͤchſte Wache 
bringen mußte. 

Der Mad. Viardot-Garcia wurde in Berlin bei 
hellem Tage ſaͤmmtliches Silbergerath geſtohlen. Abends zuvor 
hatte ſie den ganzen Ertrag ihrer Vorſtellung armen Kunſtge⸗ 
noſſen zugeſandt. 

„Die Studivenden der Univerſitaͤt Bonn haben bei der 
Behörde die Berufung des Dr. Zeller aus Tubingen an ihre 
Univerfität, und die Entſetzung des Profeſſor Reinhold BE 
wegen Unfähigkeit beantragt. 

Der Kapellmeiſter Franz Ries, Freund L. v. Beet⸗ 
97 1 7 iſt am J. November, 92 Jahr alt, in Bonn geſtorben. 

„Die explodirende Baumwolle hat bereits ein Mens 
ſchenleben geendet. Ein junger Mann in Braunſchweig hat den 
Anfang mit dieſer traurigen Todesart gemacht. 

„ Auf dem Berliner Bahnhofe der niederſchleſiſch⸗ Muhr 
ſchen Giſenbahn wurde kürzlich Abends ein Mann bei der Ausgabe 
eines falſchen 50 Thaler-Kaſſenſcheins verhaftet. 


Hierzu Schaluppe. 


Dhalunpe zum 


. 135, 


Inſerate werden a 13 Silbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


November 1846. 


Am 40. 
der Leſerkreis des Blates iſt faſt in allen 


Orten der Provinz und auch daruͤber hin⸗ 
aus verbreitet. 


Theater. 


Norma. 


Am 6. November. Große heroiſche Oper 
von Bellini. 

Die lieblichen Melodieen des talentvollen, zu fruͤh 
verſtorbenen Sicilianers laſſen es den Hörer beinahe völlig 
vergeſſen, wie wenig fie für die Größe und Erhabenheit 
eines ſolchen Stoffes, wie der Gegenſtand der „Norma“ 
iſt, ein geeigneter Ausdruck ſind. Das Schwaͤrmeriſche, 
Sentimentale, ſelbſt Weichliche in Bellini's Character, ein 
Vorbote feines fruͤhen Dahinwelkens, tritt uns überall ent— 
gegen, trotz der zuweilen rauſchenden Inſtrumentation und 
mancher Beſtrebungen nach kraftvollem Ausdruck. So 
wird z. B. der Rythmus eines Marſches im Munde der 
Druiden gepaart mit einer ſanften Melodie, — eine Mi⸗ 
ſchung, die ſolchen Stuͤcken freilich den Eingang in die 
Ohren des großen Publikums, aber auch in die Tanzboͤden 
bahnen mag. Eiſt eine dramatiiche Auffaſſung muß aus 
dieſer Muſik elwas machen, ihre Schwaͤchen verdecken, ihre 
Wirkung zu einer aͤſthetiſchen erheben und eine ſolche iſt es 
gluͤcklicher Weiſe, uͤber die ich zu berichten habe. 

Der Character der Hauptrolle ſcheint, (eben wegen des in der 
Muſik fehlenden Characters) ſehr verſchiedene Auffaſſungen zu⸗ 
zulaſſen, deren Extreme wohl die der Jenny Lind und der 
Mad. Schröder = Devrient fein mögen. . Die Verehrer der 
Erſtern wiſſen nicht genug den engelgleichen Ausdruck ihres 
Geſanges zu preiſen, wenn fie, ihre ſchoͤnen blauen Augen 
empothebend, die Arme fanft auf der Bruſt gekreuzt, das 
Casta diva ſingt; und daß ſie bis zuletzt in himmliſcher 
Unſchuld frei von allem Komödienhaften ohne irgend eine 
heftige Bewegung, nur im Geſange ihre großartigen Seelen 
kämpfe verräth. Die Darſtellung der zweiten Kuͤnſtlerin iſt 
auch an unſerm Otte mehrmals geſehen worden; ſie hob 
das vernichtend Majeſtaͤtſche, die gebietende Stellung der 
gottvertrauten Prieſterin, die Ueberlegenheit ihret Seele 
gegen den verraͤtheriſchen Sever am Meiſten hervor, und 
gerade das Uebertriebene, z. B. das Aufſtemmen auf den 
zur Erde Gebeugten fand mitunter vielfade Bewunderung, 
wei es — noch nicht dageweſen war. In den Augen des 
einſichtsvollen Beobachters beweiſt dies freilich nur, wie groß 
die ſonſtigen Vorzüge der Kuͤnſtlerin fein muͤſſen, um uͤber 
Jenes wegſehn zu machen. Eine dritte, gleichſam mittlere, 
doch keineswegs triviale Auffaſſung der Norma zeigte uns 
Fräul. Marp, welche trotz ihrer größeren Geſangsmittel doch 
nicht das Publikum unbedingt für ſich gewann, da nun 


einmal ein ſtaͤrkerer ſogenannter Effekt vorausgeſetzt wurde. 
Ungefähr dieſen letztern Weg hat Fräul. Köhler in ihrer 
Darſtellung eingeſchlagen, und wenn er ſie ſo zum Ziele 
geführt hat, daß ſie nicht nur am Schluſſe jedes Actes, 
ſondern noch bei offener Scene gerufen wurde, ſo iſt damit 
über die Zweckmaͤßigkeit deſſelben hinlänglich entſchjeden. Sie 
wußte jeder Situation den rechten dramatiſchen Ausdruck zu 
geben und koͤnnte ſie in ihr Mienenſpiel noch mehr Mans 
nigfaltigkeit bringen, fo müßte fie. den vollendeiſten Dar⸗ 
ſtelletinnen zur Seite geſetzt werden. Daß ſie von ihrer 
ſchon ſonſt geruͤhmten Sangeskunſt auch diesmal in vollem 
Maaße Gebrauch machte, verſteht ſich wohl von ſelbſt; bes 
ſonders wirkſam war in ihrer erſten Scene das An- und 
Abſchwellen der hohen Toͤne. Daß ihr Fraͤul. Rivola 
fo nahe zur Seite ſtand, konnte dieſer nur unguͤnſtig ſein, 
namentlich wegen der ganz verſchiedenen Tondildung. Manche 
Töne klingen wegen des zu ſtarken Aihmens hohl, was be— 
ſonders in Recitativen ſtöͤrend iſt und die Beweglichkeit der 
Stimme ungemein behindert. Die Kehlkepftoͤne in der 
Höhe, welche ſich bei effektvollen Stellen leicht einfinden, 
ſollte fie auch nach Moͤglichkeit vermeiden, und die ſehr uns 
gleichen Regiſter forgfältiger zu verbinden ſuchen. Damit 
hängt, auch die Uaklarheit des Einſatzes zuſammen, ſo wie 
die ſchwerfällige Coloratur; beſonders empfehle ich die Terzen, 


da ein Schwanken zwiſchen Dur und Moll dem Ohr ſehr 


unangenehm iſt. Uebrigens erkannte das Publikum mit 
Recht Fräul. Rivola's Bemuͤhungen und das theilweiſe Ges 
lungene ihrer Leiſtung an, wie uberhaupt das hieſige Pur 
blicum hierin im Ganzen ein ſehr billig urtheilendes iſt. — 
Here Janſen (Sever) ließ die wenigen hohen Toͤne, welche 
nicht recht in ſeiner Stimme liegen, wenig vermſſſenz er 
gab die Rolle mit mehr innerer Wahrheit, als wir fie fonft 
faben und bis auf einige zu heftige Bewegungen mit ange⸗ 
meſſener Würde. Das Falſet wandte er vorſichtig und mit 
Glück an. Nur moͤchte ich auf das zu lange Dehnen der 
vorletzten Silbe und das zu ſchnelle Aſtoßen der legten 
bei trochaͤiſchen Schlüffen aufmerkſam machen, welches bes 
ſonders bei gefuͤblvollen Stellen ſtoͤrk, ſowie auf eine Klei⸗ 
nigkeit in der Ausſprache, welche ich wegen ihres haͤufigen 
Vorkommens bei Sängern uͤberhaupt etwaͤhne. Ich meine 
namlich den zum Verſtändniß fo nothwendigen Anſtoß der 
Kehle (Spiritus lenis) beim Beginn eines mit einem Vor 
cal anfangenden Wortes, z. B. und ’opfre, nicht: unte pfre, 
da ſtand 'ich 'an, nicht; daſtandigan. Durch die richtige 
Ausſprache erhält. zugleich der Geſang etwas Edleres, wie 


ich in fo manchen Füllen beobachtet habe. — Herr Neu: 
müller (Drovift) war an ſeinem Platze in Hinſicht des 
Geſanges und Spieles; nur wollte es mich beduͤnken, als 
wenn er im 2. Akte der unpaſſenden Sentimentalität der 
Muſik zuviel nachgab. Die Rollen des Herrn Ewald 
(Flavius) und des Fraͤul. Grebin (Clotilde) find unbedeu⸗ 
tend, doch moͤchte ich beſonders Jenen auf die falſche Ton⸗ 
bildung und Ausſprache (A ſtatt a) aufmerkſam machen. 
Daß die Direction das Occheſter auf der Bühne weggelaſſen 
hatte, welches fonft mit feinen Notenblaͤttern alle Illuſion 
(wo nicht den Tact) verdarb und dem Publikum zuweilen 
nicht angenehme Toͤne ins Geſicht blies, muͤſſen wir um 
fo mehr mit Dank anerkennen, als die Verſtaͤrkung des 
männlichen Chores zur Genüge bewies, daß es ſich hier 
nicht um oͤkonomiſche Ruͤckſichten handelte. Die Sntroducz 
tion war wuͤrdig, nur ſtoͤrten nach dem Abzuge des Chors 
einige uͤbel klingende Toͤne hinter der Scene. Der ziemlich 


weichliche Chor des 2. Akts, der ſelbſt komiſche Anklaͤnge | 


hat, machte weniger Effekt und gegen den Schluß hin kam 
derſelbe einmal vor Ruͤhrung etwas aus dem Tone. Einige 
ſonſtige Unſicherheiten des Einſatzes uͤbergehe ich gern, da fie 
bei naͤchſter Auffuͤhrung wohl vermieden ſein werden. Das 
Orcheſter erfüllte feine Aufgabe bei der Umſicht feines 
Dirigenten zur Genuͤge; gleich die Ouverture wurde mit 
Präcifion vorgetragen; die Pauken muͤſſen aber noch ſtrenger im 
Tacte bleiben und bei ſchnellen Noten ja nicht vorauseilen, 
denn ein fo wenig mufikalifches Inſtrument darf durchaus 
nicht aus der Maſſe hervortreten, wenn es nicht einen pein= 
lichen und beunruhigenden Eindruck machen ſell. — Das 
Haus war ziemlich gut beſetzt; es ſteht zu erwarten, daß es 
bei einer zweiten ſolchen Aufführung ganz voll fein wied. 
Dr. Brandſtaͤter. 


Coneert 7 
des Floͤten⸗Virtuoſen Herrn Ritter, 
am 7. d. M. im Saale des Gewerbehauſes. 


Viele find der Meinung, die Floͤte fei ein zum Solo⸗ 
Vortrage im Ganzen nicht geeignetes, nicht berechtigtes In⸗ 
ſtrument, und man kann ihnen nicht ganz Unrecht geben. 
Bedenkt man, daß der Erfolg hier nicht bloß von der Ge⸗ 
ſchicklichkeit der Finger, ſondern auch von dem Anſatze 
(Embouchure) und der Art des Anblaſens abhaͤngig iſt, und 
daß dem Inſtrumente wegen gaͤnzlichen Mangels an liefen 
Tönen und an größerer Intenſiwität etwas Monotones ans 
klebt, daß ferner die hohe Lage fo ſehr zum Distoniren ges 
neigt iſt, ſo erſcheint die Flöte freilich nicht als eins der 
dankbarſten Inſtrumente für das moderne Virtuofenthum, 
und deſto größere Anerkennung verdient Herrn R.'s Kunſt, 
die vortheilhaften Seiten hervorzuheben.“ 
ruͤhmen ſcheint mir fein zartes Piano und Pianiſſimo, das 
gleichmaͤßige Portamento, die ſanften Uebergaͤnge in der 
Scala; daß Herr R. des Techniſchen auch ſonſt Meiſter iſt, 
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Beſonders zu 


Begleitung durch Figuren in den tieferen Zonen. Ich bee 
dauere nur, daß kein einziges eigentliches Flöten = Concert 
vorkam; haben denn Drouet, Duͤlon, Berbiguier, Fuͤrſtenau 
Vater und Sohn und fo viele andere beruͤhmte Floͤtiſten 
auch gar Nichts geſchrieben, was des Vortrages werth wäre? 
Die „Adelaide“ von Beethoven, die wir kuͤrzlich ſchoͤn ge. 
ſungen hoͤrten, erſchien hier mit einigen Verzierungen trans⸗ 


ſcribirt (wir leben einmal im Zeitalter der Transſeriptſonen) 


und bot ſchon wegen der vielen Ausweichungen manche 
Schwierigkeit dar, indem bekanntlich die B- Tonarten ſich 
für die Flöte weniger eignen. Die „Fantaſie“ ( varlitte 
Themen) aus der Nachtwandlerin fagte wegen des Traͤume— 
riſchen der Muſik theilweiſe dem Jaſtrumente ſehr zu; der 
Schluß gab Gelegenheit zum Darlegen der Virtuoſſtäͤt, 
Ernſt's „Elegie“ ſprach in den weicheren Stellen auch an, 
konnte aber freilich im Ganzen nicht den Eindruck machen, 
wie beim Vortrage auf der Violine. Beſonders fehlte der 
kraftige Nachdruck, fo daß Manches auf dem begleitenden 


Fluͤgel (von Herrn Markull geſpielt), nothgedrungen zu ſtark 


hervortrat und das Haupt-Inſtrument verdeckte; auch ſollte 
man hier wohl ein fanfteres Inſtrument zur Begleitung ges 
wählt haben. Die Variationen über den „Schweizerbu“ 
von Böhm gefielen, obgleich der Takt mitunter gar zu feht 
aufgeloͤſt iſt; der Conzertgeber erhielt zum Schluſſe reichen 
Beifall. — Frau Hagen ſang zwiſchen den genannten 
Saͤtzen einige Nummern; ſie iſt eine gute Conzertſaͤngerin. 
Die bekannte Arie der Roſine (Frag ich ꝛc.) trug fie mit 
vielen unbekannten Coloraturen, bisweilen leider auch mit 
harmoniefremden Toͤnen vor; eine den Italienern ſehr ger 
laͤufige Licenz, nur haͤtte man dann auch italieniſches Feuer 
und Brovour gewuͤnſcht. Die „Widmung“ von A. Schu: 
mann iſt ein ganz werthloſes Product, in ewigem Wechſel 
der Ton- und Tactart, fo daß es zu keiner Muſik kommt; 
viel beſſer gefielen dagegen die einfachen Gebirgsklaͤnge in 
dem „Abſchied von der Alm“ von Bindar. — Der Jjaͤh⸗ 
rige Sohn des Herrn R. declamirte einige Sachen, wovon 
namentlich die „Heinzelmaͤnnchen“ Beifall fanden; ein ſiche⸗ 
res Gedaͤchtniß und eine für dies Alter ſeltene Auffaſſung 
erregten Jotereſſe; leider war durch eine Zahnlücke und 
Heiſerkeit der Vortrag des kleinen Declamators für diesmal 
nicht verſtaͤndlich genug. — Sollte Herr Ritter ein zweites 
Concert veranſtalten, ſo duͤrfte er durch den Vortrag ge⸗ 
diegener eigentlicher Compoſſtionen fuͤr ſein Inſtrument viel⸗ 
ſeitigen Wuͤnſchen entſprechen. 
Dr. Brandſtat er. 


Kajütenfracht. 


— Es iſt ein gutes und ehrenvolles Zeichen des Deuts 
ſchen, daß ſich bei einem bedeutenden Unfalle, als Feuers⸗ 
brünſte und Waſſersnoth, oder bei Landes Galamitäten, 3. 
B. Theuerung oder Mangel an Lebensmitteln ſofort Stim⸗ 
men der Theilnahme hoͤren laſſen, die Haͤnde ſich willig 


bewieſen die ſchwer durch zufuͤhrenden Melodieen mit Selbſt⸗ öffnen, um reichliche Beiſteuern zur Abhilfe der Noth zu 


geben, und fich Vereine bilden, um den mohlthätigen Sinn 
zu wecken und die zuſammengebrachten Beiträge zweckmaͤßig 
zu verwenden. So iſt es denn auch fetzt ebei der hochge⸗ 
ſtiegenen Theuerung und dem Mangel an Kartoffeln — 
und Jeder iſt bereit, durch milde Gaben der Noth ſteuern 
zu helfen. Letztere muß aber bei der arbeitenden Klaſſe der 
Tageloͤhner noch nicht ſehr hoch geſtiegen ſein. Davon ein 
Beispiel! Dem Mautermeiſter Kr., welcher den Bau der Ma⸗ 
ſchinenfabrik⸗Gebaͤude in Dirſchau beſocgt, fehlt es dort an 
Tagelöhnernz er wacb hier 15 Mann an und ſicherte ihnen 
täglich 10 Silbergroften Tagelohn zu, verſprach ihnen auch 
dort unentgeltlich eine Schlafſtele nebſt Gelegenheit zum 
Kochen und ein gewoͤrmtes Zimmer für die arbeitsfreien 
Stunden zu gewähren. Von dieſen 15 Arbeitern fanden 
ſich nur zwei junge Burſche in Dirſchau ein, von welchen 
einer am folgenden Tage ſich wiederum entfernte; ob der 
letzte der Mohikaner ausgehalten hat, iſt hier noch nicht be⸗ 
kannt. Wer bei einem ſolchen Tagelohn nicht arbeiten will, 
muß noch keine Noth empfinden. — Kr. 

— Durch Lehren lernt man ſelber. Mit dieſem 
Sprüchlein komme ich noch einmal auf das in No. 124. 
beſprochene Thema zuruͤck, indem ich nun geradezu ſoge: 
Jenes Sprüchlein ſcheint die Urſache zu ſein, weshalb auf 
meinen dort ausgeſprochenen Wunſch nicht eingegangen, 
ſondern ſtatt eines kalligraphiſchen nun doch, laut Intelli⸗ 
genz-Blatt, ein ſtenographiſcher Curſus bereits eröffnet wor⸗ 
den iſt. Auch muß ich jetzt meine damalige Erwaͤhnung 
der Schriften auf einem Schulexamen dahin sommentiren, 
daß jene Etwaͤhnung nur eine Wendung fein ſollte, um 
daran auf eine ſchickliche Weiſe Das zu knuͤpfen, was zur 
Hervorhebung der größern Nothwendigkeit eines kalligraphi⸗ 
ſchen Curſus geeignet ſchien. Uebrigens waren auf jenem 
Examen nicht blos die Kunſtſchriften ſchoͤn und ſauber, 
ſondern auch die Curtentſchriften leicht und gefaͤllig, ob nach 
der Carſtairſchen Methode oder nicht, das weiß ich nicht, iſt 
auch ganz gleichgültig. Was ich indeſſen über die Hand: 
ſchrift und Methode des Herrn R. Lobendes geſagt, bleibt 
auch wahr und deshalb waͤre um ſo mehr, wenigſtens neben 

oder nach dem ſtenographiſchen, auch noch ein kalligraphiſcher 
Curſus von ihm fehe wuͤnſchenswerth! — 

— Aus einem Bericht des Vorſtandes im hieſigen In- 
telligenzblatt erſehen wir, daß der hieſige, fo wohlthaͤtige 
Geſinde-Belohnungs- und Unterſtuͤtzungs Verein auch nach 
Abſchluß feines zweiten Verwaltungsjahres ſich weiter aus⸗ 
gebreitet und für ſeine Zwecke erfolgreich gewirkt hat. Der 
Verein hat im verfloſſenen Jahr 29 neue Mitglieder auf: 
genommen und an 90 Perſonen Unterſtuͤtzungen von 12, 
8 und 6 Thaler jahrlich vertheilen koͤnnen. Sein guter 
Zweck verbuͤrgt ihm eine immer wachſende Theilnahme. — 

— Leider wurde die geſtrige Aufführung des Fiesco, in 
welchem der wackere Baudius die Rolle des Mohren ſpielte, 
ſchon im erſten Acte dadurch unterbrochen, daß Herr Ditt 
(Fiesco) in dem Augenblick, wo er den Mohren entwaffnen 
ſoll, in dem Feuer des Spieles eine zu heftige und falſche 
Wendung machte und ſich an dem ſcharfen Dolche des Mohren 
an der rechten Seite wirklich verwundete. Indeß wurde von dem 
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herbeigerilten Arzte die Wunde nicht gefährlich gefunden und nach 


Verlauf einer halben Stunde das vorgeftrige Sluͤck, „Doctor 
und Friſeur gegeben. — Wir knüpfen an den Vorfall drei 
Wuͤnſche, einmal und zuerft, daß Herr Ditr bald geneſen, 
zum zweiten, daß Hert Baudius durch den andern Theil 
feines Gaſtſpiels für das geſtrige Unglück entſchaͤdigt werde und 
endlich, daß man auch auf unſerer Bühne mit Ernſt dar⸗ 
auf halten moͤge, daß nie wieder ſcharfe Waffen gefuͤhrt, 
ſondern die gebräuchlichen Theaterwaffen recht zeitig von dem 
Requiſiteur beſorgt werden. — 

— Geſtern Morgens 8 Uhr fand das feierliche Begraͤb⸗ 
niß des verewigten. Herrn Bürgermeifter Jacobi Statt. 
Saͤmmiliche Herren Stadtverordneten, die Beamten des 
Magiſtrats, hohe Militairperſonen, die evangeliſchen Herren 
Geiſtlichen im Otnate, ſowie viele Lehrer, die Schüller des 
Kinder und Spendhauſes und eine große Menſchenmaſſe 
folgten dem Sarge. Am Kirchhofe angelangt, wurde die 
Leiche mit dem Geſange der Schuler zum Grabe geleitet, 
woſelbſt Herr Dr. Kniewel die Einſegnungs Rede hielt und 
die Herren Geiſtlichen den Feſtchoral ſangen. — 

— Die Vorſteher des Stadt⸗Lazareths ſehen ſich 
veranlaßt, im hieſigen, Intelligenz e Blatte *) zu erklaͤren, 
daß dem in der Bäckergaſſes (No. 133) todt gefunde⸗ 
nen Mann, von dem wir ſagten, daß ihm angeblich die 
Aufnahme verweigert worden ſein ſollte, allerdings am Tage 
vor feinem Tode die Aufnahme verweigert wurde. Die 
Vocſteher zeigen aber an: „daß derſelbe ſich allerdings Tags 
zuvor im Lazarethe mit der Bitte um Aufnahme gemeldet, 
daß er aber, da ſeine Klage uͤber Mattigkeit und geſchwollene 
Fuͤße eine ſo dringende Lebensgefahr durchaus nicht vorher 
ſehen ließen, in Ermangelung eines Armenſcheines, von dem 
Ober⸗Wundarzt der Anſtalt, Herrn Borgius, ſtrenge nach 
den geſetzlichen Vorſchriften, und ohne irgend welche Ver⸗ 
letzung der Humanität, die Weſſung erhielt, ſich jenen zu 
ſchaffen und dann wieder zu kommen.““ — 

— Geſtern hatten wir wieder das traurige Beiſpiel einer 
Pranget⸗Ausſtellung. Eine alte Frau mußte „wegen be⸗ 
truͤgeriſcher Wahrſagerei“ dieſe Strafe erleiden. — 


) Die Mittheilung in No. 133. war uns durch einen Ber 
amten gemacht werden; die Redaction ſetzte ſelbſt das 
Wort „angeblich“ hinzu, ſprach alſo gewiſſermaßen ſelbſt 
ihren Zweifel an der Wahrheit der Mittheilung aus und 
wollte der Behörde nur Veranlaſſung geben, ein verbrei⸗ 
tetes Gerücht zu widerlegen oder die Grunde ihrer Hand⸗ 
lungsweiſe auseinander zu ſetzen. Unfer Zweck iſt daher 
erreicht. Di. R. 


Brief ka ſten. 


1) Verſpaͤtet. Herrn Landrichter Starke zu Berent 
wird auf Verlangen beſcheinigt, daß der Artikel t. 18. October 
in No. 130. der Schaluppe von ihm weder verfaßt noch einge⸗ 
ſandt iſt. Nachſtens ein Näheres. 2) An G. Die Auf 
nahme ſolcher Artikel wie der letzt Eingeſandte hindert leider 
Ihr Incognito. 3 B 5 

Die uns heute zugekommenen Einſendungen finden im naͤch⸗ 
ſten Briefkaſten ihre Erledigung. R. 
———ß— —x—c — 
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Mes A Ar Ar Der dr A Muse Ar lo A 
e PRO WWW WERE Ne N 25 
Nr 85 Ae 
Den verehrten Freunden der Muſſk erlaube 7 
2 Ar 


ich mir hiemit die ergebene Anzeige zu machen, Zu 
A, daß ich die in den frühern Jahren begonnenen Je 
7 Duartett:Soireen fortzuſetzen beabſichtige und in 7 
Der dem bevorſtehenden Winter vier ſolcher Unterhal⸗ 2 
tungen geben werde. 

Die dieſen Unterhaltungen bisher fo gütig PR 
> gefchenkte Theilnahme laͤßt mich heffen, daß ich a 
I, dadurch manchen Wünſchen begegne, und man mir 
nun diefe Theilnahme auch jetzt nicht verſagen wird. 7 
Nr Ich beehre mich demnach hiemit gehorſamſt zur a 
* Subſcription auf vier Quartett = Unterhaltungen 
einzuladen, mit dem ergebenen Bemerken, daß “AR 
ie ich zu dieſem Zweck einen Subscriptions Bogen 2% 
a, in der Gerhard'ſchen Buchhandlung ausgelegt 
Z habe und das Nähere feiner Zeit bekannt machen GR 
werde. Auguſt Denede, 
i Muſik⸗Director. 


Je, Mr Mr I Me N Mr N Mr Me Mr Me Me 
1 . e . e e e 


Bekanntmachung. : 
In dem Forſtrevier Liebemühl (ehemalige Oſteroder 
Forſt) ſollen circa 3000 Kiafter trockenes Kiefern Brennholz 
im Ganzen und in einzelnen Parthien in dem Termin 


den 30. November c., Nachmittags 

in dem Forſthauſe zu Liebemühl meiſtbietend verkauft wer⸗ 
den, was biedurch zur offentlichen Kenntniß gebracht wird. 

Der Termin wird um 6 Uhr Abends geſchloſſen. Die 
Verkaufsbedingungen liegen in dem Bureau der Oberfoͤrſterei 
zur Einſicht vor. 

Das Brennholz kann auf Verlangen von dem Kaͤufer 
in det Forſt verkohlt werden. 

Liebemuͤhl, den 2. November 1846. 

Der Oberfoͤrſter. 
Jacobi. 


Mit Bezug auf meine Anzeige im Intelligenzblatte 
ven 7. d. M. erlaube ich mir die ergebene Bemerkung, 
daß unvorhergeſehene Umſtaͤnde es mir geſtatteten, jetzt ſchon 
in Danzig einzutreffen und empfehle ich mich nochmals zur 
gaͤnzlichen Vertilgung aller Ratten, Maͤuſe, Schwaben, 
Wonzen, Motten ꝛc. ganz ergebenſt. Be 
L. Goers, Privilegirter Kammerjäger. 
Meine Wohnung iſt in der goldenen Karofje am Fiſchmarkt. 


Sperma-Ceti-, Wachs- und 


Stearinlichte, Apollokerzen &e. empfehlen 
billigst Hoppe & Kraatz, 
früher Carl E. X. Stoleke. 


10832 — 


Frische Limonen, Oliven und 
Capern, Sardinen in Oel und 
Sardellen, holländ. Heringe. in 1. 


: 16 U. 2 und 
einzeln empfehlen 


Hoppe & Kraatz, 


Breit- und Faulengassen-Ecke. 
> 


SCHUBERTH & Co. Stahlfedern. 


S zu bedeutend ermässigten Preisen. 29 


- SchusERTH 
ne Schnlfe Ummib used! g 
2 2 1 
Dieſe Fabrik erſten Range 
hat sich, als die grossartigste und vorzüglichste 
in Europa, einen allgemeinen Ruf erworben. 
Nachstehende Sorten aus derselben in höchster 
Vollkommenheit für jede Hand und Schriftart, über- 
treffen alle bisher bekannten Federn; es kostet d. 
Dutzend mit Halfter: 
Beste calligraphie Feder, für gewöhnliche 
Schi... 
Feine Schulischreibfeder, (mittelgespitzt) . 7½ „ 
Feine Damenfeder, zur Klein- und Schön- 
schrift t 
Superfeine Hıordfeder, broneirt oder Silber- 
stahl (mittelgespitzt) Beide Sorten. zum Schön- 
schreiben, übertreffen die Federposen an Blasti- 
NED EEE ee sr ln 
Oorrespondenzfeder, fein gespitzt zum Schön- 
und ‚Schnellschreiben 42.2. 22.2 12% 
Haiserfeder, die Vollkommene, doppelt geschlil- 
fen , mittel gespitzt x... + 51 
Napoleon- oder Miesenfeder, zu grösserer 
Drachtschrift, leistet das Vierfache anderer Fe- 
dern die Kärte . 2 
Notenfeder , für Musiker; auch zur Schrift für 
schwere Hunde 1 
Musterkarte vorzüglicher Stahlfedern, 13 ver. 
schiedene Sorten; passend für alle grössere und 
kleinere Schrift, mit 2 Haltern = 
Ordinaire wohlfeile jedoch sehr brauchbare Fe 
dern, das Gross von 144 Stück in einer Schachtel 
zu nur 18%, Sgr. und die Karte ven 2) bis 5 Sgr., sind 
ebenfalls einzig und allein ächt zu bekommen in der 
Haupt-Niederlage in der Gerhard'schen Buchhandlung. 


15 „ 


Vielfachen Anfragen zu begegnen, die ergebene Anzeige 


doß jetzt kräfügſte Schieß⸗Baumwolle vorinig 
ſt in der Raths-Apotheke. Be 


Frische Montauer Pflaumen, beste Sor te, 
erhielt und empfiehlt F. A. Durand, 
Langgasse Nr. 514, Ecke der Beutlergasse. 


Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


